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iotenkitlt in jJora.cfchtdiUidjer 3eit.
SlntrtttSoorlefung oon Dr. D. SEfchumt, $.=S.

©itt üielfacß nod) mtabgeflärteS Sapitel bex üot*
geicßtcßtlicßen gotfcßung btlbet bet Sotettfult. ©in
<V>ang butcß bk SSotgefcßicßte mag bies beleucßten:

^ttlaeolitßifcßie Bett.

SJttt bem Sluftaucße« bex erften SJtenfeßen in
(guropa feheu aucß bie Slttfänge eines SotenfutteS
ein. Beugen ßiefüt ftnl) nicßt alle feftgeftellten ©fe*
lettfunbe, fonbetn erft bie einwaubfrei nacßgewie*
fenen ®räber, bie ficß burcß Einlage unb eine Steiße

üon (Sittgelmetfmalen als fotdje fennseidjnen. So
ßaben wit auS bet älteften Sultutepodje, bem Sßet*
leen, woßl Sitocßenfuube, abet feine Otäbet. Sie
etften fiebern ©puren eines SotenfulteS geben in
bie jürtgete ©poidje beS SÄonfterien. Set Wenfd)
lebte bamats in bet legten ©iSgeit, bie mit ißtett
(SiSmaffen übet (Suroba ßereittgeftutet wat. @t

fudjteSdjuh üot bet SSittetung irtöößten unb untet
gefSfdjitmen, ben fogen. abris sous röche. Sie
gange StuStüftung biefet Statutmenfcßen beftanb auS

©teinwetfgeugen unb üetmutlicß Swlgwaffen, bie fid)
nicßt etßalten ßaben. Sen ©cßlüffet gu ißter feeliftßen
fkfcßaffenßeit bietet uns baS ©tubtum bex heutigen
Ucatutüölfet. ©o wenig wit unS bei biefen üetwuu*
betn, wenn fie ißte Soten nad) ßetligen S3täu*

Totenkult in vorgeschichtlicher Zeit.
Antrittsvorlesung von Dr. O. Tschumi, P.-D.

Ein Vielfach noch unabgeklärtes Kapitel der
vorgeschichtlichen Forschung bildet der Totenkult. Ein
Gang durch die Vorgeschichte mag dies belmchten:

Palmolithische Zeit.

Mit dem Auftauchen der ersten Menschen in
Europa fetzen auch die Anfänge eines Totenkultes
ein. Zeugen hiefür find nicht alle festgestellten
Skelettfunde, sondern erst die einwandfrei nachgewiesenen

Gräber, die sich durch Anlage und eine Reihe
von Einzelmerkmalen als solche kennzeichnen. So
haben wir aus der ältesten Kultnrepoche, dem Chel-
loen, wohl Knochenfunde, aber keine Gräber, Die
ersten sichern Spuren eines Totenkultes gehen in
die jüngere Epoche des Moustsrien. Der Mensch
lebte damals in der letzten Eiszeit, die mit ihren
Eismassen über Europa hereingeflutet war. Er
suchte Schutz vor der Witterung in Höhlen und unter
Felsfchirmen, den sogen, abris sons roods. Die
ganze Ausrüstung diefer Naturmenschen bestand aus
Steinwerkzeugen und vermutlich Holzwaffen, die sich

nicht erhalten haben. Den Schlüssel M ihrer seelischen

Beschaffenheit bietet uns das Studium der heutigen
Naturvölker. So wenig wir uns bei diefen verwundern,

wenn sie ihre Toten nach heiligen Bräu-
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djen beStatten Seßen, fo wenig witb unS baßet ber
Sotettfult bei bett üotgefdjicbtltctjett Statutüölfetn
übettafcßett.

Sotettfult betußt auf religiöfen. 33oiftetluttgen.<
9teligiott ift baS SSetßältttiS gWifrßett SJcenfcß uttb
Q5ott, in jebet bettfbaten gotm. ©obatb bet Statut-
menfd) biefet geit fid) mit teligiöfen gragett gu be»

fcßäftigen begann, erßob et Sidj- übex bie tietifeße
©tufe auf bie löö'ße eines füßtenben unb bettfenben
SJSefenS nnb üollgog einen widjtigen ©eßtitt für
bie SntWidluttg ber Menidfßeit.

Stießt weit üon ben SBoßnfiben bet Sebenben

finben wir bie (Srabftätten ber Verstorbenen. Mandy
mal finb fie in ben SBotmßößtert ober an beren 2luS»

gang, gm gangen finb bis jefet faum 30 guartäte
©räber gefunben worben, eine üetßältniSmäfttg fleine
Baßl füt bie großen Beiträume bex palaeolitßiftßen.
Gspoeßett. Stocß üot futget g-ett twat baßet bte ©riftenj
eines quattäreu SotenfulteS bestritten, Gerft bie

guube üon ©rimalbi ßaben bett unttüglicßen
beweis geliefert.

jgrt Sa ©ßaüelle aur. ©aintS (Sep. ©ottege)
fanb fid) ber Sote in einem tegelreeßten <$tabe üon

1,45 Metex Sänge, 1 Metex SBreite unb 0,3 SJcefet

Siefe- Untet ben beigaben finb Dderfragmente,
bie ficß ßier gum erften SJtale üorfinben., liebet bie
S3ebeutung biefet Dderftürfe ßettfeßt ßeute nocß

feine (Sinigfeit. Sie einfaeßfte ßtflätung Steint
gu fein, bah bem Toten bex garbftoff mitgegeben

wutbe, mit Welchem et feine öolgwaffen unb ©egen*
ftänbe gu fätben pflegte, 'waS Wit aus etßnograpßt*
Schert S3atallelett feßttefjett.'
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chm bestatten sehen, so wenig wird uns daher der
Totenkult bei den vorgeschichtlichen Naturvölkern
überraschen.

Totenkult beruht auf religiösen Vorstellungen.«
Religion ist das Verhältnis zwischen Mensch und
Gott, in jeder denkbaren Form. Sobald der Naturmensch

dieser Zeit sich mit religiösen Fragen zu
beschästigen begann, erhob er sich über die tierische
Stufe auf die Höhe eines fühlenden und denkenden
Wesens und vollzog einen wichtigen Schritt für
die Entwicklung der Menschheit,

Nicht weit von den Wohnsitzen der Lebenden

finden wir die Grabstätten der Verstorbenen. Manchmal

sind sie in den Wohnhöhlen oder an deren
Ausgang. Jm ganzen sind bis jetzt kaum 30 quartäre
Gräber gefunden worden, eine verhältnismäßig kleine

Zahl für die großen Zeiträume der palaeolithischen
Epochen. Noch vor kurzer Zeit iwär daher die Existenz
eines quartären Totenkultes bestritten. Erst die

Funde von Grimaldi haben den untrüglichen
Beweis geliefert.

In La Chapelle aux Saints (Dep. Corrsze)
fand sich der Tote in einem regelrechten Grabe von
1,45 Meter Länge, 1 Meter Breite und 0,3 Meter
Tiefe. Unter den Beigaben sind Ockerfragmente,
die sich hier zum ersten Male vorfinden.. Ueber die
Bedeutung dieser Ockerstücke herrscht heute noch

keine Einigkeit. Die 'einfachste Erklärung scheint

zu sein, daß dem Toten der Farbstoff mitgegeben

wurde, mit welchem er seine Holzwaffen und Gegenstände

zu färben pflegte, was wir aus ethnographischen

Parallelen schließen.'
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S)a§ ©felett I üott Sa gerraffie (Sorbogne)
war auS ben flacßen Soben gebetet, übet ba§> ioaupt
unb auf bie ©cßultetn aber ßatte man je eine ©teitt*
blatte als ©cßufe gelegt., 3>er Sote befanb fid)- in
ber fogen. ttegenbett Sonderstellung, einer rituellen
SeStattuugSart. ©in gtoeiteS ©felett üon- Sa ger*
raffie wies bie fifeeube öoeferftellung auf. Unter
ber Jpoderftelluttg berSteßt man bie fünftficße Sage
eines Soten, bie ©cßienfel teicßt angegogen ober auf
ben Seib gebuttbett.. SiieS geS#eßt burcß eine Sltt
geffeluttg-, inbem bte ©liebet auf ben 9tumpf ge*
bunben werben, nöicß beüor bie Sotettftarre einge*
treten ift. Ser lieg enbe ©oder erfcßeint mit ftatf
angegogettien Seinen auf ber ©eite liegenb; bei beut
fifeeubert Spodet befinben ficß bie ©cßenfel auf ber
£>örje ber Stuft. Sauge ßat matt fidji über bte ©tünbe
biefer Seftattung geftritten. Srotjon faß bartn bie
Sage be§ goetuS; bet Sote geßt im ©djofje bex

müttetlichen Gsrbe ber SStebergeburt entgegen. Sir*
cßow Stellte Sür bie £>oder ber neoltthifcßert geit
baS Sefttebeu nady 8taumerfparui§ als Utfadje biefet
Seftattung 'ßitt. Scaütlle unb gottet faßen batin
bie ©telluug be§ ©cßläfetS, weldjer bet Slufetfteßung
ßattt. Slm einleuictjtenbften unb burcß etßnogra-
p'hifdje 33atallelen üielfact) gefrüfet ift bie ©tflätung
©chötettiadS, bet annimmt, bafj bie gutcßt üor bet
SSiebetfeßr ber Soten bie Urfacße bet öocfetbeftat*
tung fei. Set ©tßnolog Srabree füßrte gur Se-
ftäftigung biefet Srftärung bte ©ebräucße ber ßeu*

tigen Statutüölfer an. SBenn ber oftafrifaitiicße
SSagogo feinen. I&oder beftattet, tuft et ißm inS ©rab
nach: „Seuntußige bie Bmüdgebltebenen nidjt!" Un*
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Das Skelett I von La Ferrafsie (Dordogne)
war auf den flachen Boden gebetet, über das Haupt
und auf die Schultern aber hatte man je eine Steinplatte

als Schutz gelegt., Der Tote befand fich in
der fogen. liegenden Hockerstellung, einer rituellen
Bestattungsart. Ein zweites Skelett von La Fer-
rassie wies die sitzende Hockerstellung auf.. Unter
der Hockerstellnng versteht man die künstliche Lage
eines Toten, die Schenkel leicht angezogen oder auf
den Leib gebunden., Diies geschieht durchl eine Art
Fesselung, indem die Glieder auf den Rumpf
gebunden werden, noch bevor die Totenstarre eingetreten

ist. Der liegende Hocker erscheint mit stark

angezogenen Beinen auf der Seite liegend? bei dem
sitzenden Hocker befinden sich die Schenkel auf der
Höhe der Brust. Lange hat man sich, über die Gründe
dieser Bestattung gestritten. Troyon sah darin die

Lage des Foetus: der Tote geht im Schoße der

mütterlichen Erde der Wiedergeburt entgegen. Bir-
chow stellte sür die Hocker der neolithischen Zeit
das Bestreben nach Raumersparnis als Ursache dieser

Bestattung hin. Nnville und Forrer sahen darin
die Stellung des Schläfers, welcher der Auferstehung
harrt. Am einleuchtendsten und durch ethnographische

Parallelen vielfach gestützt ist die Erklärung
Schötenfacks, der annimmt, daß die Furcht vor der

Wiederkehr der Toten die Ursache der Hockerbestattung

fei. Der Ethnolog Andrée führte zur
Bekräftigung diefer Erklärung die Gebräuche der
heutigen Naturvölker an. Wenn der ostafrikanische
Wagogo seinen Hocker bestattet, ruft er ihmj ins Grab
nach: „Beunruhige die Zurückgebliebenen nicht!" Un-
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fere mobetue ©efuenfterfurrrjt wate bemnacß nut ein
Uebetbletbfef mattet Sotftelluitgett.

Sie wichtigsten Sluficßtüffe übet palaeolifßtfeßen
Sotenfnlt liefetten öie ©täbet Don ©timalbt in
ber Stäbe üon SJeentone.

gn biet Kopien wutben 16 ©tabet bet Sfuti*
gnacieupetiobe aufgebecft, bei beten Unterfucßung
man folgenbe Sorfommniffe feftftellen fottnte:

1. Sie Soten würben oft in bie Stieße beSüpetbeS

betgefeht; gelegentlicß erricßtete man ißnen grofje
©tuben, tu benen mehrere gnbiüibuen gu tußen
famen.

2. SaS ©tubertgtab würbe mancßmal erfent
butcß pitmttiüe ©teinfiften; biefe beftaitbett auS
©iitfaifungSfteinen, übet weldje eine Guetptatte gu

liegen fam. Siefe fcßüfete balb bie obere, balb bie
untere ftötpetßälfte, abet nie ben gangen förpet.

3. Sie Soten wutben häufig auf ein Saget
üon pulüetiiiettent (Stfentötel gebettet, mit bem fie
üielleicßt aud) beftteut würben. Stacß' bei Setwefuttg
fcßtitg fictj. biefer auf Ütnütbjen unb Seigaben uttb
färbte fie. Sie Setmutung üon einet üotgängigett
Gntfleifdtjung bet Änocßen unb nadßetiget fünftticher
gärbuug ift unhaltbar; bieS beweift bte genaue ana*
tomifeße gufanraten lag eruug bet fttoden.

4. Sie Soten ßätten ©cßmud am Stbbfe, Öalfe,
auf bet Stuft, an Strm* unb öanbgelettfett uttb an
bett fttiett. @S beftaitb biefet ©cßmud aus butcß*

boßtten ©eemufdjeltt, ©cßnedett, öitfcbgäßnett, gifcß*
wirbeln, gierlicß geformten Snöcßelden; biefe wur*
bett in Sorgfältiger retßen'Wetfer Slnor'bttung
gefunben.
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sere moderne Gespensterfurcht wäre demnach nur ein
Ueberbleibsel uralter Vorstellungen,

Die wichtigsten Aufschlüsse über palaeolithischen
Totenkult lieferten die Gräber von Grimaldi in
der Nähe von Mentone.

Jn vier Höhlen wurden 16 Graber der Auri-
gnacienperiode aufgedeckt, bei deren Untersuchung
man folgende Vorkommnisse feststellen konnte:

1. Die Toten wnrden oft in die Asche des Herdes
beigefetzt: gelegentlich errichtete man ihnen große
Gruben, in denen mehrere Individuen zu ruhen
kamen.

2. Das Grubengrab wurde manchmal ersetzt

durch primitive Steinkisten: diese bestanden aus
Einfassungssteinen, über welche eine Querplatte zu
liegen kam. Diese schützte bald die obere, bald die
untere Körperhälfte, aber nie den ganzen Körper.

3. Die Toten wurden häusig auf ein Lager
von pulverisiertem Eisenrötel gebettet, mit dem sie

vielleicht auch bestreut wurden. Nach der Verwesung
schlug sich« dieser auf Knochen und Beigaben und
färbte sie. Die Vermutung von einer vorgängigen
Entfleischung der Knochen und nachheriger künstlicher

Färbung ist unhaltbar: dies beweist die genaue
anatomische Zusammenlagerung der Knochen.

4. Die Toten hatten Schmuck am Kopfe, Halse,

auf der Brust, an Arm- und Handgelenken und an
den Knien. Es bestand dieser Schmuck aus
durchbohrten Seemuscheln, Schnecken, Hirschzähnen,
Fischwirbeln, zierlich geformten Knöchelchen: diefe wurden

in sorgfältiger reihenweiser Anordnung
gefunden.



5. Sie übrigen Seigaben, rneiftenS SBerfgeuge
auS geuerftetit uub Änocßett, lagen auf bet obetn
©eite beS SötpetS, meßumatS bei ober in bet lirtfeu
Spattb,

6. Sie Soten wutben fowoßl in bex £>oderfteI*
lung als in bex gefttedtett Sage begtabeu.

Son biefen. ©mgeUtiriten tnteteffteten unS na*
.menttidj' bie Seftattung üon Soten auf bem iöetbe;
bie Uebetlebenben [deinen nidjt nut feinen SfnftoSJ

an bet ©egenwatt biefet Setftotbeniert in ißtet
näct)Sten Stä'ße genontmen, foübetn bte enge Serbin*
buitg Don Joetb unb Sotenftätte geiürfjt gu ßaben.

gaft 'ßat eS ben Stnfdjetn, als ob bie Setmutung
gofepb Serßelette's richtig Set, ber batht ben Seim
gu bem alten SMtuS bet öauSgöttet etbltdt, weldjer
bei ben Sölfetu beS ftaffiftcßen SlltettumS bie©tnnb*
läge bet gamilie unb be§ ©taate-S bilbete.

gn ben pttmitiüeti Steinfiftcn etfennen wit
unfcßwet bie Sotlaufet bet ©tetnfiftengtäbet ber

neotttßtfrßen Beit«
Set ©tfentötel entsprießt beut in anbeut

©täbetn nacßgewiefenen Ddex unb üermtttefte wopl
ben Soten ben notwenbigien gatbftoff.,

Bum erften SJtai tritt reichet ©tbimtd Def ben.

Soten auf. Sie ©cßttecfen, Stetgäißne unb ®nödj|el»
eben finb fämtlidje butcßbolßtt unb Waten offenbat,
Wie auS bet fotgfältigen Stnotbnung ßeiüorgebi,
aufgenäßtet ©djntucfbefati. SJßenn bte Soten
andy SBaffen uub SBetfgeuge aus ©tein unb fnotßen
mitbefommen, fo Weift bieS alles auf bte gbee üon
bem gottleben beS SJcenfcßert nadj bem Sobe ßi.n.

Set Sote würbe mit allem, waS ißm nüülicß unb

3. Die übrigen Beigaben, meistens Werkzeuge
aus Feuerstein und Knochen, lagen auf der obern
Seite des Körpers, mehrmals bei oder in der linken
Hand,

6. Die Toten wurden sowohl in der Hockerstellung

als in der gestreckten Lage begraben.
Bon. diesen Einzelheiten interessieren uns

namentlich' die Bestattung von Toten auf dem Herde;
die Ueberlebenden scheinen nicht nur keinen Anstofz

an der Gegenwart dieser Verstorbenen in ihrer
nächsten Nähe genommen, sondlern die enge Verbindung

von Herd und Totenstätte gesucht zu haben.
Fast hat es den Anschein, als ob die Vermutung
Joseph Dschelette's richtig sei, der darin den Keim
zu dem alten Kultus der Hausgötter erblickt, welcher
bei den Völkern des klassischen Altertnms die Grundlage

der Familie und des Staates bildete.
Jn den primitiven Steinkisten erkennen wir

unschwer die Vorläufer der Steinkistengräber der

neolithischen Zeit^
Ter Eisenrötel entspricht dem in andern

Gräbern nachgewiesenen Ocker und vermittelte wohl
den Toten den notwendigen Farbstoff.,

Znm ersten Mal tritt reicher Schmuck bei den

Toten auf. Die Schnecken, Tierzähne und Knöchelchen

sind sämtliche durchbohrt und waren offenbar,
wie aus der sorgfältigen Anordnung hervorgeht«,

aufgenähter Schmuckbesatz. Wenn die Toten
auch Waffen und Werkzeuge aus Stein und Knochen

mitbekommen, fo weist dies alles auf die Idee von
dem Fortleben des Menschen nach dem Tode hin.
Der Tote wurde mit allem, was ihm nützlich und
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lieb wat, ausgestattet. SlrtbeterfettS iucßte matt ißm
bie SBiebetfeßt gu üerunmiögließett, Wie auS bei
ipoderbeftatturtg ßerüorgeßt, wettntt Wit auf bie
etßnogtapßifeßett ^intoeife abstellen, bürfen-

SluS biefer furgen Sarlegung ber Sotenriten bet
ältetn ©teirtgeit geßt ßetüor, bafj üon einem Soten*
fult itt biefet Beit gefptotßeu Werben, barf. SJtattcße

uttabgeflätte gtagert fönnen butcß neue guttbe uttb
beten fotgfältige Utttetfudjuug aufgeßellt wetben,
anbete Witb man mangels fchtiffließ et Suttbe woßl
nie löfen fönnen.

S«t Uebetgattg üon. bet balaeotitßifcßen gut
neolitßtfcßen. Beit finbet ficß eine metfwütbige Se*
ftattuttgSfotm, bte fogen. ©cßäbelbeftattmtg. ©ie
würbe in bet Dfuetßbßle bei Stötblingen butcß
©eßtntbt feftgeStellt. .gu bei Slgijltenfcßticßt fanben
ficß gwei ftetSfötmige ©cßäbelbeftattungen, bie auf
einet mit Oder butcßfeüten. (Stbfcßicßt rußten, uttb
mit einer foleßett bebedt waten. Sie gröfjete Slrt*

läge entßtelt 27, bte Heinere 6 ©cßäbel. Stile Waten
gegen SBeften gerichtet, gu bet SJceßtßeit waren eS

Sinber unb grauen- Siefe trugen reichen SpalSfcßmud

aus butdjboß'rteu öitfdjgäßitett unb ©cßttedert. Sie
SJtännet entbeßrten beS ©eßmudeS, ißnen ßatte man
geuetftetnwetfgeuge mitgegeben.

©S liegt bjkx alfo ein neuer StttuS üor, bie
Seilbeftattung. Senn üon ben übrigen Sötpet»
fttioeßen fanben ficß außer einigen üerfo'ßltettSttocljeit*
ftüdleirt feine ©butert- gerner ift bieS etfießtlicß
aus beu Seigaben., Sowie auS bem Sotßattbettfettt
bet Siefer unb bet obetftett öatswitbei in gettauet
anatoinifcßet Sagetuug. Sie Seftattung mufjte alfo
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lieb war, ausgestattet. Andererseits suchte man ihm
die Wiederkehr zn verunmöglichen, wie aus der
Hockerbestattung hervorgeht, wennn wir auf die
ethnographischen Hinweise abstellen dürfen.

Aus dieser kurzen Darlegung der Totenriten der
ältern Steinzeit geht hervor, daß von einem Totenkult

in dieser Zeit gesprochen werden darf. Manche
unabgeklärte Fragen können durch neue Funde und
deren sorgfaltige Untersuchung aufgehellt werden,
andere wird man mangels schriftlicher Kunde wohl
nie lösen können.

Im Uebergang von der palaeolithifchen zur
neolithischen Zeit findet sich eine merkwürdige
Bestattungsform, die sogen. Schädelbestattung. Sie
wurde in der Ofnethöhle bei Nördlingen durch
Schmidt festgestellt. In der Azhlienfchicht fanden
sich zwei kreisförmige Schädelbestattungen, die auf
einer mit Ocker durchsetzten Erdschicht rnhten und
mit einer solchen bedeckt waren. Die größere
Anlage enthielt 27, die kleinere 6 Schädel. Alle waren
gegen Westen gerichtet. In der Mehrheit waren es

Kinder und Frauen. Diese trugen reichen Halsschmuck
aus durchbohrten Hirschzähnen und Schnecken. Die
Männer entbehrten des Schmuckes, ihnen hatte man
Feuersteinwerkzeuge mitgegeben.

Es liegt hier also ein neuer Ritus vor, die
Teilbestattung. Denn von den übrigen Körperknochen

fanden sich außer einigen verkohlten Knochenstücklein

keine Spuren. Ferner ist dies ersichtlich
aus den Beigaben, sowie ans dem Vorhandensein
der Kiefer und der obersten Halswirbel in genauer
anatomischer Lagerung. Die Bestattung mußte also



üor ber Serwefung ber Soten ftattgefunben ßaben.
©in fernerer Um'ftaitb batf nicßt übetfeßett werben.
Sie im gitttertt ber ©ruben liegenben ©cßäbelJ waten
naße atteiitattbet geicßobett unb baßei betfctjobett,
Wüißteitb bie aufteilt feßr gut etßalten waren, ©ie
finb bemnadj nicht gut g Meßten Beit, fonbern alt*
mäßließ beigefefet Worben, inbem matt ben Stets
Weiter gog unb bie inttern ©cßäbel gufammenrüdte.

Saf$ eS fid) ßier um eine Slrt ©cßäbelfult
ßiattbetf, liegt feßt rtaße. Sie ©tßrtio'logie liefert uns
Wieber 33atatleten. Sluf ben Slnbamanett tragen
.g. 83. bie SBttWen bie ©cßäbel bet üetftorbenert ©atten
lange mit ficß ßetum; btejenigen ber Häuptlinge
genieS3ett fo grofje Sereßrung, bafj man fie fotg*
fältig aufbewahrt unjb ißnen "©cßufewitfung guge*
fptoeßett Witb. gn ben Seinßäüfern beS SatttonS
SBaltiS, bie in obet in. bexdlähe bet Sitcßwt gu feßen

finb, Wetben bte ©cßäbel ber Setftotbenett gu mottu»
mentalen SotenwärtbeTt aufgeftabelt, unb bie "Set*
muturtg btängt ficß auf, bafj wit Stacß'tüitfungen
eines uralten ©cßäbelfulteS üor unS ßaben.

9teülitßifd)e Beit
gtt bet jungem ©tetitgiett treffen wit eine gülle

üon üetfdjiebettattigett ©täbetanlagen unb Sitten,
bie in feinet anbern üotgefdjidttießen. S^etiobe meßt
etteießt witb. Sie Sotenüeteißrung eittwideft ficß

aufs ßöcßfte uub laut eine SJtenge üoit SeftattungS*
gebtäueßen entstehen, in beten ©inn Wit nicßt immet
eittgubttttgen üermögert..

SBir utttetfcßetbeu ©täbet itt blofset ©tbe, ©täb'et
in Haßten, teils itatütttcßet, teils fünftlicfjer Sltt,

vor der Verwesung der Toten stattgefunden haben.
Ein fernerer Umstand durs nicht übersehen werden.
Die im Innern der Gruben liegenden Schädel! waren
nahe aneinander geschoben und daher verschoben,
während die äußern sehr gut «erhalten waren, Sie
sind demnach nicht zur gleichen Zeit, sondern
allmählich beigefetzt worden, indem man den Kreis
weiter zog und die innern Schädel zusammenrückte.

Daß es sich hier um eine Art Schädelkult
handelt, liegt sehr nahe. Die Ethnologie liefert uns
wieder Parallelen. Auf den Andamanen tragen
z. W. die Witwen die Schädel der verstorbenen Gatten
lange mit fich herum: diejenigen der Häuptlinge
genießen so große Verehrung, daß man sie

sorgfältig aufbewahrt und ihnen 'Schutzwirkung
zugesprochen wird. In den Beinhaüsern des Kantons
Wallis, die in oder in der Nähe der Kirchen zu sehen

find, werden die Schädel der Verstorbenen zu
monumentalen Totenwänden aufgestapelt, und die
Vermutung drängt sich auf, daß wir Nachwirkungen
eines uralten Schädelkultes vor uns haben.

Neolithische Zeit.

In der jüngern Steinzeit treffen wir eine Fülle
von verschiedenartigen Gräberanlagen und Riten,
die in keiner andern vorgeschichtlichen Periode lnehr
erreicht wird. Die Totenoevchrung entwickelt sich

aufs höchste nüd läßt eine Menge von Bestattungsgebräuchen

entstehen, in deren Sinn wir nicht immer
einzudringen vermögen.,

Wir unterscheiden Gräber in bloßer Erde, Gräber
in Höhlen, teils natürlicher, teils künstlicher Art,



bie fogen. Salinen unb ©aitggtäbet unb fcßttefjlkrj
bte ©tetttfiftengtäber. "Set SJtittelpuitft bei neo*
tilßifdjett giacßgtäbet ift bet SJcttteltßein in bet
©egettb üon SBotmS. Sott wutben üon Sohl fünf
gtöfjete ©täbetfelbet aufgeberft, in benen bie Soten
als liegenbe wie als ftfeertbe Hodet formte in gefttedter
Sage beftattet würben. SIlS neue Seigabe erfcßeittt
in grofjer Sdb'l ÖaS Songefäü, ba^ bex palaeolitßi*
fcßen Stomabenbeüölfetung fe'ß-lte unb erft mit Se*
ginn bet ©efjßafttgfeit beS SJlenfcßen feinen ßingttg
ßält.. ©ine weitete Seigabe, inSbefonbere in ben

gtauengtäbettt, entfptang bent Sultutfottfcßtttt bex

Steolttßifet; eS finb bte öanbntüßlen. Sie neo*
litßifcßeit ©tämme trieben Sldetbau unb üerftanben
bie Setaibeitung bes ©etteibefoiuS gu Mepl Siefe
Slrbeit lag, wie wit aus ben ©tabüotfomntutffen
ftfjfiefjert, ben gtauen ob.

Siefe neolttßifcßett ®xäbex in itatütltden Haßten
finb in ©üb* unb SJttttelftattfracß ftatf üeibtettet
©tttige üon ißmen, wie bie Hötjfe üon Saumes*
©ßaubeS (Sogete), fönnen als Sollcftiügtäbet ober

Cffuatien begetdjnet werben, gtt biefet Höhle lagen
beifptelsweife bie Snodven üon 300 gnbibtbuen burcß*
einanber, gu Haufen gefeßtcßtet Sie Höttjle be l'Hom*
me SJtort (Sogete) Wies ungefaßt 50 gnbiüibuen
auf. Sie Seigaben waxen aufjerotbentttcß fpätließ-

Sie fünftfidjeit Sotengtüfte ber tteofitßtfdjen
Bett finben ficß ßauptfäcßtidj1 im Säle bet SJtairt'e.
©S finb in bett gelfen eingegrabene Sotettfammettt,
1'—3 SJtetet im ©eüiett; oft ttitt mau erft in einen
Soriaum, beüot man gut etgentlicßen Sotengtuft
gelangt, ©te Stellen alle SJcaffengräbet bar mit etwa

die sogen. Dolmen nnd Ganggräber und schließlich
die Steinkistengräber. "Ter Mittelpunkt der neo-
lithischen Flachgräber ist der Mittelrhein in der
Gegend von Worms. Dort wurden von Kohl fünf
größere Gräberfelder aufgedeckt, in denen die Toten
als liegende wie als fitzende Hocker sowie in gestreckter

Lage bestattet wnrden. Als neue Beigabe erscheint
in großer Zahl das Tongefäß, das der palaeolithic
schen Nomadenbevölkerung fehlte und erst mit
Beginn der Seßh,aftigkeit des Menschen seinen Einzug
hält.. Eine weitere Beigabe, insbesondere in den

Frauengräbern, entsprang dem Kulturfortschritt der
Neolithiker; es sind die Handmühlen. Die neo-
lithischen Stämme trieben Ackerbau und verstanden
die Verarbeitung des Getreidekorns zu Mehl. Diese
Arbeit lag, wie wir aus den Grabvorkommnifsen
schließen, den Frauen ob.

Diese neolithischen Gräber in natürlichen Höhlen
sind in Süd- und Mittelfrankreich stark verbreitet.
Einige von ihnen, wie die Höhle von Baumes-
Chaudes (Lozère), können als Kollektivgräber oder

Ossuarien bezeichnet werden. Jn dieser Höhle lagen
beispielsweise die Knochen von 300 Individuen
durcheinander, zu Hausen geschichtet. Tie Höhle de l'Homme

Mort (Lozsre) wies ungefähr 50 Individuen
auf. Die Beigaben waren außerordentlich spärlich.

Die künstlichen Totengrüfte der neolithischen
Zeit finden sich hauptsächlich im Tale der Marne.
Es sind in den Felsen eingegrabene Totenkammern,
Ii—3 Meter im Geviert; oft tritt man erst in einen
Vorraum, bevor man zur eigentlichen Totengruft
gelangt. Sie stellen alle Massengräber dar mit etwa
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2000 gnbiüibuen ittSgefamt; bte Soten oft reißen*
Weife gefdjidjtet, mit einem fleinen ©attg bagwifeßen,
trtiattdi'mal übeteittattbet; bie Sötbet wdten bann
butcß Steinplatten obet eine ©anbfdjicßi gettettnt.
©aßt oft würbe feftgeftellt, bah fie in eine ©djitht
aus Slfcße unb feinet ©tbe eingeßültt waten- Sie
Seigabert umfaßten Sterbe auS ©tief unb .gabelt,
SJteffet, ©cßabet unb S^feilfpiüen auS geuetftein,
©cßittud aus Setnffetttperlen unb burdjboßirfe'tt:

©djäbelftüdett, bie bon bet Stepanation ßettüßtten.
Samit ftofjen wir auf einen neuen 9tttuS: bie

Stepattatioit obet ©rßäbelboßrung. Stacß Stoca ßat
mart gu urttetfrßetbett gwifcben Stepanation bex

Sebenben. unb Stepanation bex Soten. Sat*
untet üetfteßt man baS SluSfägen üon fleinen
tunblid,en Snodjenftüden auS bem ntenfcßlicßeit
iSdjäbel, wetet)e in bex golge als Slmufette
bleuten. Siefe ©djübelftüde finb oft butcßboßrf,
mandintal mit fongentttfdien Steifen üetgiett unb
finben ficß gaßtteicß auf bett ©eßabefn bex Toten,
Wetcße eine Stepanation gu SebenSäett outcßgemadit
ßätten. Stacß Stoca ift bte Sreüattatton auf fol*
genbe Sotftellung gutüdgufüßten. Sie gnbtütbuett,
weldje gu Sebgeitm mit ©tfolg tteüartiett worben

Waten, erfreuten ficß1 eines fotdjen StnfeßenS, bafj
man nacß ißrem Sobe bie ©cßäbel in biele fleine
©lüde ttepaniette unb biefe als geßeiltgte SaliS*
mane üereßtte. Sie SolfSfuube gibt unS ein Slna*
logen; bei fultutelt gutüdgebfiebenen Sölfetn Oft*
eutoüaS gettiefjt ein wie butcß ein SSunbet ber So*
beSgefaßt Entgangener übermeufeßlicßeS Slnfeßen. ©o
tonnten, bie mit ©rfofg Sreüanierteu in ber neo*
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2000 Individuen insgesamt; die Toten oft reihenweise

geschichtet, mit einem kleinen Gang dazwischen,

manchmal übereinander; die Körper waren dann
durch Steinplatten oder eine SaNdschicht getrennt.
Sehr oft wurde festgestellt, daß sie in eine Schicht
aus Asche und feiner Erde eingehüllt waren. Die
Beigaben umfaßten Aexbe aus Silex und Jadeit,
Messer, Schaber und Pfeilspitzen aus Feuerstein,
Schmuck aus Bernsteinperlen und durchbohsrte'n

Schädelstücken, die von der Trepanation herrührten.
Damit stoßen wir auf einen neuen Ritus; die

Trepanation oder Schädelbohrung. Nach Broca hat
man zn unterscheiden zwischen Trepanation der
Lebenden und Trepanation der Toten.
Darunter versteht man das Aussägen von kleinen
rundlichen Knochenstücken aus dem menschlichen
Schädel, welche in der Folge als Amulette
dienten. Diese Schädelstücke sind oft durchbohrt,
manchmal mit konzentrischen Kreisen verziert und
finden sich' zahlreich auf den Schädeln der Toten,
welche eine Trepanation zu Lebenszeit durchgemacht
hatten. Nach Broca ist die Trepanation auf
folgende Vorstellung zurückzuführen. Die Individuen,
welche zu Lebzeiten mit Erfolg trepaniert worden

waren, erfreuten sich! eines solchen Ansehens, daß

man nach ihrem Tode die Schädel in viele kleine
Stücke trepanierte und diese als geheiligte Talismane

verehrte. Die Volkskunde gibt uns ein Ana-
logon; bei kulturell zurückgebliebenen Völkern
Osteuropas genießt ein wie durch ein Wnnder der
Todesgefahr Entgangener übermenschliches Ansehen. So
konnten die mit Erfolg Trepanierten in der neo-
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litßiftßett Beit angefeßett feilt. Sie Stepattatiott witb
übrigens ßeute noct)- bei bett Statutüölfertt, g. S.
im SiSirtard*Slrcßtpel, geübt unb gwar bei ©cßäbel*
üetlefeuttgen wie bei Stardßeitett, bte üom ©eßittt
auSgeßett.

Sie gtage nadj! bem eigerttticßeit ©itttt bet
iteolitß'tfdjett pofißumen Srebanattott bleibt trofebent
eirteS ber ütelen. uttabgeftätten Probleme bei Sot*
gefcßicßte.

©ingtgattig finb bie fogen. Solmengtäbet, beten.

ftaffifcßeS SetbteitungSgebiet grattfreicß ift, S-tiei

Baßl ber frattgöftfctjett Solmengräber überfteigt baS

üiette Saitfettb. Slm bicßteftett finb fie im ©üben
unb int SSefteu, wo bie Stetagne ben Hauptaitteil
trägt Sie Solmen befiedert aus -großen ©fein*
blöden, über wetcße eine mcMjtige ©feinplatte gelegt
wutbe, beten innere Qeite üetebttet wat. gn ißrem
gnttetn wutben bie Soten beftattet. Starß bet Sei*
fefeurtg pflegte miau baS gewaltige ©tabmat mit ©tbe

gu übetfdjütten. SJtit ißnen üetwanbt finb bie ©ang*
gtä'bet, bei betten gebedte ©äuge tttS eigentlich1-'

©rab fußten- SaS ©anggtab auf bet grtfel ©aütittiS
(SJeotbißan) weift eine Sänge üon 12,5 SJtefetn unb
eine Steife üoit 1,4 SJtetem iauf. ©S ßattbelt fid)
ßier oft um eigentliche gantilien* ober ©tamnt»
grüfte- gn einem Solmen Port S3ott*Slattc (SJtot*
bißatt) tagen, etwa 50 ©felette in gwei Steißen, bie

buxidy flache ©feine üoueinanbet getrennt waten, ©ie
blieben ßie uub ba noctji >ttt fpätetet Bett im ©leW

btaudj; wit Stoßen nämttcß getegetttlid) auf ©täbet
mit einem neuen StituS, bet Sotenüetbtettttung,
Weldje erft im Beiladet bet Stortge allgemein.
Wutbe- I I
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lithischen Zeit angesehen sein. Die Trepanation wird
übrigens heute noch bei den Naturvölkern, z. B-
im Bismarck-Archipel, geübt und zwar bei
Schädelverletzungen wie bei Krankheiten, die vom Gehirn
ausgehen.

Die Frage nach dem eigentlichen Sinn der
neolithischen posthnmen Trepanation bleibt trotzdem
eines der vielen unabgeklärten Probleme der
Vorgeschichte.

Einzigartig find die sogen. Dolmengräber, deren
klassisches Verbreitungsgebiet Frankreich ist, DiK
Zahl der französischen Tolmengräber übersteigt das
vierte Tausend. Am dichtesten sind sie im Süden
und im Westen, wo die Bretagne den Hanptanteil
trägt. Die Dolmen bestehen aus großen
Steinblöcken, über welche eine mächtige Steinplatte gelegt
wurde, deren innere Seite verebnet war. In ihrem
Innern wurden die Toten bestattet. Nach der
Beisetzung pflegte man das gewaltige Grabmal mit Erde

zu überschütten. Mit ihnen verwandt sind die
Ganggräber, bei denen gedeckte Gänge ins eigentliche
Grab führen. Das Ganggrab auf her Insel Gavrinis
(Morbihan) weist eine Länge von 12,5 Metern und
eine Breite von 1,4 Metern auf. Es handelt sich

hier oft um eigentliche Familien- oder Stammgrüfte.

In einem Dolmen von Port-Blanc
(Morbihan) lagen etwa 50 Skelette in zwei Reihen, die

durch flache Steine voneinander getrennt waren. Sie
blieben hie und da noch >in späterer Zeit im Ge»!

branch: wir stoßen nämlich gelegentlich auf Gräber
mit einem neuen Ritus, der Totenverbrennung,
welche erst im Zeitalter der Bronze allgemein
wurde. ' ^



— 11 —

[gtt ©faubittaüten nennt matt bie gtoßen Sof*
mett Stiefettftuben. gtt biefen SJtegalitßgtäbetn fte*
ßen wit aucß üot neuen Stiten.. ©o ßiat man. in ben.

notbifcßett Solmen üieifacße ©puten üon geuet ge*
funben, bie aber nicßt' gut Setbtenrtung bet Seide
bienten, fonbetn Stitualfeuet gewefen fein muffen.
Sie ©puren fotctjer Soteitfeuer taffeit ficß tto'cß in
ben Spätem, ©podjert bet Sorg'efcßiicßite, bis itt bie
Satenegeit ßineirt ü erfolgen, unb Wit bütfen gu ißtet
©tflätuttg an bie ßeute noch- gettenbe ©itte etirtnettt,
bett SetStotbettett gu Häuptett Sergen auSgitfteden
unb brenrten gu laffen.

Siefe ©räber bewerfen unS aucß-, bah bie dlad)'
beftattung geübt mürbe. SBenn ber erfte Sote feine
Stußeftätte gefunben ßatte, mußte er fpätern Soten
Stafe madjett; ©cßäbel uttb Sttüdjen würben gufam*
mengefcßoben in einen SBinfel unb ber ©ßrenplafe
bem Steuüerftiorberten. eingetäumt. gn biefen SJtaf*

fengtäbetrt Stab bie Seigaben fpärltcßet; baS alles
läßt auf eine SBartbtuitg in bett religiöfen Sorftel*
litngett fdjtießeit. SaS ©rab ift nicßt meßt bie SBoß*

nung beS Soten, Wio er Weitet lebt unb Witft mit all
feinen SBaffett, SBetfgeugert unib ©cßutud. SBtt ßaben
üietmeßt beutlicße 3lttßttltSputtfte, bafüt, bah bk
Sotftetftmg auffommt, bet Sote gefje in ein feines
Sanb uttb man muffe ißn für biefe Steife auSrüftett.
gtt ben Solmettgräbern ber ©eine et Oife fam auf
Weib ließen ©cßäbeltt bie fogen. T*natbe bor; fie muß

gu Sebgeitert beS gnbtüibuumS als flache Statbe üon

T*fotm in ben ©cßäbel eittgefdjabt wotben fein. Set»
artige Serftümmelratgeit in gotm eines SteugeS finb
fdjott bei bett Söllern beS SlltettumS itt Sibtjett
g. S. unb bei heutigen. Statutüölfetn auf bett faita*
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lJn Skandinavien nennt man die großen Dolmen

Riefenstuben. Jn diesen Megalithgräbern
stehen wir auch vor neuen Riten., So hat man in den
nordischen Dolmen vielfache Spuren von Feuer
gefunden, die aber nicht zur Verbrennung der Leiche
dienten, sondern Ritnalfener gewesen sein müssen.
Die Spuren solcher Totenfeuer lassen sich noch in
den spätern Epochen der Borgeschichte, bis in die
Latsnezeit hinein verfolgen, und wir dürfen zu ihrer
Erklärung an die heute noch geltende Sitte erinnern,
den Verstorbenen zu Häupten Kerzen aufzustecken
und brennen zu lassen.

Diese Gräber beweisen uns auch, daß die
Nachbestattung geübt wurde. Wenn der erste Tote seine

Ruhestätte gefunden hatte, mußte er spätern Toten
Platz machen! Schädel und Knochen wnrden
zusammengeschoben in einen Winkel und der Ehrenplatz
dem Neuverstorbenen eingeräumt. Jn diefen
Massengräbern sind die Beigaben spärlicher! das alles
läßt auf eine Wandlung in den religiösen Vorstellungen

schließen. Das Grab ist nicht mehr die Wohnung

des Toten, w!o er weiter lebt und wirkt mit all
seinen Waffen, Werkzeugen und Schmuck. Wir haben
vielmehr deutliche Anhialtspunkte dafür, daß die

Borstellnng aufkommt, der Tote gehe in ein fernes
Land und man müsse ihn für diese Reise ausrüsten.

Jn den Dolmengräbern der Seine et Oife kam auf
weiblichen Schädeln die sogen, ^-narbe vor; sie muß

zu Lebzeiten des Individuums als flache Narbe von
?-form in den Schädel eingefchabt worden sein.
Derartige Verstümmelungen in Form eines Kreuzes find
schon bei den Völkern des Altertums in Libyen
z. B, und bei heutigen Naturvölkern auf den tana-
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rifcßen gnfeln nacßguwetfen. ©S wirb ißnen balb
eine Hetlwitfuttg gugefctjtteben, obet bann ift eS ein
SBei'ßegeicßen obet eine einfache Setgtetung.

gtt ber ©djtoeig ßaben wir SenntniS üon gwei
bolntenartigen ©rabanlagert. Sie eine ift baS Cffn*
artum üon Stuüetttiet. SiefeS untetttbifthe ©fein*
fiftengtab beftanb aus etnet mittleten Samnter, an
bie fidj ©eitengänge fcßtoffen. gn bet Hauptfammer
würben bie Soten beftattet, tnbent man bie ©djäcel
bex SBanb entlang aufftefttc unb bie Sangfnodien
in bem Stauin bagwifcßen ausbreitete. Sutch biefeS

SotfommniS wutbe man auf einen neuen OtititS
aufinetffant: bie Sotenentffeifcßung. ©ie beftanb
battn, baß man bie Soten butcß fünftltcße SJctttef

gu etttfleifrßen fucßte unb erft gum SegräbniS fcßtitt,
Wenn, bei Sötpet in ein ©felett übergegangen wat.
Senn itt bem Sttocßengrabe üon Sluüernter ift feine
©pur ber gewößnltrßen Seftattung gu finben, bei
bet man ben Soten in anato'tttifdj genauer Sageruttg
mit Seigaben üotfittbet, fonbern bte Sotett finb of*
fenbar außerhalb beS ©tabeS in ©Mette üerwanbett
unb bann erft beftattet worben- Sie ©itte ber

©ntfletfcßung üben g. S- bte Sajaf auf Sorneo. ©ie
betracßten bie Setwlefung als eine Sefleefung bet
Seele. SJtan muß ben Soten babon befreien, bamit
et feine lebte Seßaufung gewinnen fann. SeSßalb
fefeen fie ißn bex SBittetung aus, unb erft bann barf
bte beftmttüe Seifefeung erfolgen. StS baßiit ift ber

Serftorbene nicßt gang geftotbeu, feine ©eele irrt
umßet unb Stiftet ©cßabett an. SJtan muß ißn mit
Düfergaben gu üerföhnen Suchen, ßrft nadj bex üöl*
ligen ©rttfleif'cßuttg wetben bie Snotben geioafcßett

uttb im ©tabe beftattet.
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rischen Inseln nachzuweisen. Es wird ihnen bald
eine Heilwirkung zugeschrieben, oder dann ist es ein
Weihezeichen oder eine einfache Verzierung.

Jn der Schweiz haben wir Kenntnis von zwei
dolinenartigen Grabanlagen. Die eine ist das Ossu-
arium von Auvernier. Dieses unterirdische Stein-
kistengrab bestand aus einer mittleren Kammer, an
die sich Seitengänge schlössen. In der Hauptkammer
wurden die Toten bestattet, indem man die Schädel
der Wand entlang aufstellte und die Langknochen
in dem Raum dazwischen ausbreitete. Durch dieses

Vorkommnis wurde man auf einen neuen Ritus
aufmerksam: die Totenentfleischung. Sie bestand

darin, daß man die Toten durch künstliche Mittel
zu entfleischen suchte und erst zum Begräbnis schritt,
wenn der Körper in ein Skelett übergegangen war.
Denn in dem Knochengrabe von Auvernier ist keine

Spur der gewöchnlichen Bestattung zu finden, bei
der man den Toten in anatomisch genauer Lagerung
mit Beigaben vorfindet, sondern die Toten sind
offenbar außerhalb des Grabes in Skelette verwandelt
und dann erst bestattet worden. Die Sitte der

Entfleischung üben z. B. die Dajak auf Borneo. Sie
betrachten die Verwesung als eine Befleckung der
Seele. Man muß den Toten davon befreien, damit
er feine letzte Behausung gewinnen kann. Deshalb
setzen sie ihn der Witterung ans, und erst dann darf
die definitive Beisetzung erfolgen. Bis dahin ist der

Verstorbene nicht ganz gestorben, seine Seele irrt
umher und stiftet Schaden an. Man muß ihn mit
Opfergaben zu versöhnen suchen. Erst nach der

völligen Entfleischung werden die Knochen gewaschen

und im Grabe bestattet.
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SaS Solmettgtab üoit Slefcß (Stutne Sfcßäpperlt)
bilbete ebenfalls eine tecßtedtge Sammei, weldje
bie Sörpet üon 25 Serfonen oetfcßiebenett SlltetS
uttb ©efdjledjteS batg. Sei jeber neuen Seftattung
Wutben bie Ueberrefte ber ftüßetit an bie Stäubet ge*
feßoben, bamit bet Sefetüetffotbette in ber Mite
S3Iafe rteßmett fonnte.

Sie lefete ©tabanlage ber neolitßifcß'ett grit finb
bie fogen. ©teittfiften, bie übet ganz ©utoba üet=
breitet waten, gtt ber ©djTOeig tteff'en wit fte am
©enferfee in fecßS üerfchiebenen ©rabfelbern üon
manchmal gtoßet StuSbeßnung, feinet in ©US bei

Stig uttb ein mutmaßlidjet SluSläufet baüon ift
baS Hüdetgtab üott Srieberrteb am Stieitgetiee. Sie
©täbet finb ©teittfiften üott tecßfedtget obet Stapeg*
form. Oft fragt bie Sedülatte über bie ©ettettülatteit
üot. g'ßre Sänge etteicßt but.cßifcßitttttticß eilten
Dtetet- SatauS geßt betüot, bah bk Toten nicßt
in natütlicß gefttedtet Sage, fonbern als Hocfer be*

erbigt werben mußten.
gn biefen Hodetgtäbetn fommen recßt häufig

gwei ©fetette üor, bie gleicßgeitig beftattet rootben
fein muffen, wie aus bet üotlftänbig ticßtigett ana*
tomifdjen Sagetung bei ©Mette ßetüotgeßt, bie auf*
etnattbet rußten. Siefe beiben trennt gewöhnlich ein
gtoßet SlltetSuntetfcß'ieb. ©o fommett neben einem
jugenblicßen mättttlirßeu Sfelefte eine etwacßfette

grau uub neben einem bejahrten SJtanne ein junges
SBeib üot. SJtetftenS wat bei SJtaitn gueift in baS

©tab gelegt worben. 0. ©d/taber etflätt bieS als
eine Sotertßoctjgett, bie auf bet Slnficßt betußt, baß
bie Soten oßne ©attin im genfeits feine ©tätte
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Das Dolmengrab von Aesch (Ruine Tschäpperli)
bildete ebenfalls eine rechteckige Kammer, welche
die Körper von 25 Personen verschiedenen Alters
und Geschlechtes barg. Bei jeder neuen Bestattung
wurden die Ueberreste der frühern an die Ränder
geschoben, damit der Letztverstvrbene in der Mitte
Platz nehmen konnte.

Die letzte Grabanlage der neolithischen Zeit sind
die sogen. Steinkisten, die über ganz Europa
verbreitet waren. Jn der Schweiz treffen wir sie am
Genfersee in sechs verschiedenen Grabfeldern von
manchmal großer Ausdehnung, ferner in Glis bei

Brig und ein mutmaßlicher Ausläufer davon ist
das Hockergrab von Niederried am Brienzerfee. Die
Gräber sind Steinkisten von rechteckiger oder Trapezform.

Oft kragt die Deckplatte über die Seitenplatten
vor. Ihre Länge erreicht durchschnittlich einen
Meter. Daraus geht hervor, daß die Toten nicht
in natürlich gestreckter Lage, sondern als Hocker
beerdigt werden mußten.

Jn diesen Hockergräbern kommen recht hänsig
zwei Skelette vor, die gleichzeitig bestattet worden
fein müsfen, wie aus der vollständig richtigen
anatomischen Lagerung der Skelette hervorgeht, die
aufeinander ruhten. Diese beiden trennt gewöhnlich ein
großer Altersunterschied. So kommen neben einem
jugendlichen männlichen Skelette eine erwachsene

Frau und neben einem bejahrten Manne ein junges
Weib vor. Meistens war der Mann zuerst in das

Grab gelegt worden. O. Schräder erklärt dies als
eine Totenhochzeit, die aus der Ansicht beruht, daß

die Toten ohne Gattin im Jenseits keine Stätte


















